
PRAKTISCHE THFEFOLO ( 1E

1St, das Thema des arztlıchen Beistandes be] Sterbenden VOo.  - der arztlıchen Tätigkeıt be1
vewünschter und verlangter) Beendigung des Lebens e1nNes Menschen trennen. Das
arztliche Begleiten des Sterbenden bıs selinem Tod bedarf keiner phılosophischen
Überlegung, das Töten dagegen drıngend. Dıie klinısche Tätigkeıt, deren oberstes 1e]
das Lindern des Leidens des Sterbenden 1St, 1St. auf konkrete Leidenssymptome A  C -
richtet. Durch entsprechende Ma{finahmen kann erreicht werden, A4SSs der Patıent 1n
Wurde und hne csomatısche Qualen csterben wırd Dieses 1e] erreichen ertordert
keine „Sterbehilfe“ und 1St. durch dıe Anwendung Vo pallıatıven mediziınıschen Mai{ß-
nahmen möglıch. Durch das Einhalten dieser Normen mussen keine kategorischen Ver-
bote weder ALUS moralphilosophischer noch ALUS rechtlicher Sıcht berücksichtigt WÜC1 -
den. Darın 1St. ıhr Vorteıl vegenüber dem Töten aut Verlangen cehen.

Dıie vorliegende Publikation wırd VOo.  - allen Befürwortern der Tötung auf Verlangen
arztliıcher Anleıtung und Begleitung, csotfern S1e aut das Buch uImerksam vemacht

werden, begrüft werden. Ö1e 1efert der Diskussion ber den arztlıch assıstıerten Su1zıd
viele bereıts bekannte, ber uch einıge LICUC Überlegungen, ber die nachgedacht WÜC1 -

den kann UDZIAK

(Ü)BERHOLZER, PAUL, VOom Eigenkiırchenwesen IU Patronatsrecht. Leutkirchen des
Klosters St Gallen 1mM Früh- und Hochmiuttelalter (S Galler Kultur und Geschichte:
Band 33) ST Gallen Staatsarchıv und Stiftsarchıv 20072 345 S’ ISBN 3-908048_41-9

Das Kloster ST Gallen cteht auf der Liste des Welterbes der NESCO Ausschlaggebend
dafür sind die Stittsbibliothek mıiıt rund 400 truühmittelalterlichen Handschriften und das
Stittsarchiv mıt ber SO0 Urkunden ALUS derselben eIt. Zahlreiche Höfte des heutigen
Suddeutschland und der Nordostschweiz vehörten damals der Abte1 der Steinach und
cstanden ıhrem Einfluss. Dıie kulturellen Höchstleistungen VO Skriptorium und
Klosterschule wurden 1n zahlreichen wıissenschaftlichen Veröffentlichungen untersucht.
Es leiben treilıch Fragen. Wıe wurde die Bevölkerung des Früh- und Hochmittelalters,
die aut den weIıtVeHöten lebte, VOo.  - der klösterlichen Herrschaft yepragt? Wıe
vestalteten sıch die rechtlichen, polıtischen, ökonomischen, vesellschaftlichen und ve1st1-
I1 Verhältnisse 1 Umfteld der Niederkirchen? Unter welchen Bedingungen wurden
die Gotteshäuser errichtet? Wıe verlief der Übergang VOo. Eigenkırchenwesen ZU. Pat-
ronatsrecht? Unter welchen Bedingungen entwickelten siıch die territor1al abgegrenzten
Pftarrejien? Auf diese Fragen möchte die vorliegende Arbeıt (eıne Lizenz1iatsarbeit be1
Prof. arl Ptaff der UnLmversität Fribourg/Schweiz) ÄAntworten veb Ö1e hat siıch Iso
die Aufgabe vestellt, die Entwicklung des St. Galler Kirchenbesitzes bıs 1NSs ausgehende
Hochmittelalter, Iso bıs nde des 15 Jhdts verfolgen. Ausgangspunkt 1St. eın Ver-
zeichnıs 1mM Codex Sangallensıs 34 auf Darın werden die Ptarrkirchen aufgeführt,
die ZuUuUrFr Abfassungszeit (1266-1270) ZU. Steinachkloster vehörten.

Das vorliegende Buch hat fünf Teıile In e1l Cod Sang. 370, Eın Verzeichnıis
der St Galler Ptarrkırchen ALUS der zweıten Hälftfte des 15 Jahrhunderts, —wırd die
Lıiste ALUS dem Cod 5Sang. auf dem Hiıntergrund der Entwicklung klösterlichen Verwal-
tungsschriftgutes beschrieben und datiert. Das Verzeichnıis umftasst 1LL1UI e1ne Seıite. Es
efindet siıch (gleichsam als „Kuckucksei“) iınnerhalb e1nes lıturgischen Textes, und AMAFT
1mM ersten des Antıphonars des Reklusen Hartker Cod 5Sang. 390) Es handelt sıch

eınen Palımpsest, dessen Beschriftung durch Rasur velöscht wurde, codass der
Beschreibstoff LICH benutzt werden konnte. Man hat Iso die ursprüngliche durch
Rasur velöscht und dem Titel „Hıc OfTfatfe SUNT ecclesie UQUALULIL 1US Patronatus
pertinet monaster10 Sanctı Gallı“ die z St Galler Patronatskirchen aufgeführt. Unter
der eben CNANNTEN UÜberschrift hat 111a  H 1n rel Spalten 2/, 7 und Zeılen die e1N-
zelnen Kirchen b7zw. deren (Irtsnamen eingetragen. Dıie ungewöhnliche Platzıerung des
Kirchenverzeichnisses (innerhalb e1nes Antıphonars) 1n Cod 5Sang. 390 entspricht der
damalıgen Gewohnheıt, die der Papyrus- b7zw. Pergamentknappheıt veschuldet Wal,
und bedarf keiner weıteren Erklärung. Aus welcher e1t STLAaMMT Verzeichnis der
z Kıirchen? Oberholzer oibt folgende Auskuntt: „Die Liste 111U55PRAKTISCHE THEOLOGIE  ist, das Thema des ärztlichen Beistandes bei Sterbenden von der ärztlichen Tätigkeit bei  gewünschter (und verlangter) Beendigung des Lebens eines Menschen zu trennen. Das  ärztliche Begleiten des Sterbenden bis zu seinem Tod bedarf keiner philosophischen  Überlegung, das Töten dagegen dringend. Die klinische Tätigkeit, deren oberstes Ziel  das Lindern des Leidens des Sterbenden ist, ist auf konkrete Leidenssymptome ausge-  richtet. Durch entsprechende Maßnahmen kann erreicht werden, dass der Patient in  Würde und ohne somatische Qualen sterben wird. Dieses Ziel zu erreichen erfordert  keine „Sterbehilfe“ und ist durch die Anwendung von palliativen medizinischen Maß-  nahmen möglich. Durch das Einhalten dieser Normen müssen keine kategorischen Ver-  bote - weder aus moralphilosophischer noch aus rechtlicher Sicht — berücksichtigt wer-  den. Darin ist ihr Vorteil gegenüber dem Töten auf Verlangen zu sehen.  Die vorliegende Publikation wird von allen Befürwortern der Tötung auf Verlangen  unter ärztlicher Anleitung und Begleitung, sofern sie auf das Buch aufmerksam gemacht  werden, begrüßt werden. Sie liefert der Diskussion über den ärztlich assistierten Suizid  viele bereits bekannte, aber auch einige neue Überlegungen, über die nachgedacht wer-  den kann.  R. DUuDzIAK  OBERHOLZER, PaUuL, Vom Eigenkirchenwesen zum Patronatsrecht. Leutkirchen des  Klosters St. Gallen im Früh- und Hochmittelalter (St. Galler Kultur und Geschichte;  Band 33). St. Gallen: Staatsarchiv und Stiftsarchiv 2002. 345 S., ISBN 3-908048-41-9.  Das Kloster St. Gallen steht auf der Liste des Welterbes der UNESCO. Ausschlaggebend  dafür sind die Stiftsbibliothek mit rund 400 frühmittelalterlichen Handschriften und das  Stiftsarchiv mit über 800 Urkunden aus derselben Zeit. Zahlreiche Höfe des heutigen  Süddeutschland und der Nordostschweiz gehörten damals der Abtei an der Steinach und  standen unter ihrem Einfluss. Die kulturellen Höchstleistungen von Skriptoriuum und  Klosterschule wurden in zahlreichen wissenschaftlichen Veröffentlichungen untersucht.  Es bleiben freilich Fragen. Wie wurde die Bevölkerung des Früh- und Hochmittelalters,  die auf den weit verstreuten Höfen lebte, von der klösterlichen Herrschaft geprägt? Wie  gestalteten sich die rechtlichen, politischen, ökonomischen, gesellschaftlichen und geisti-  gen Verhältnisse im Umfeld der Niederkirchen? Unter welchen Bedingungen wurden  die Gotteshäuser errichtet? Wie verlief der Übergang vom Eigenkirchenwesen zum Pat-  ronatsrecht? Unter welchen Bedingungen entwickelten sich die territorial abgegrenzten  Pfarreien? Auf diese Fragen möchte die vorliegende Arbeit (eine Lizenziatsarbeit bei  Prof. Carl Pfaff an der Universität Fribourg/Schweiz) Antworten geben. Sie hat sich also  die Aufgabe gestellt, die Entwicklung des St. Galler Kirchenbesitzes bis ins ausgehende  Hochmittelalter, also bis Ende des 13. Jhdts. zu verfolgen. Ausgangspunkt ist ein Ver-  zeichnis im Codex Sangallensis 390 auf S.4. Darin werden die Pfarrkirchen aufgeführt,  die zur Abfassungszeit (1266-1270) zum Steinachkloster gehörten.  Das vorliegende Buch hat fünf Teile. In Teil 1 (Cod. Sang. 390, p.4 —- Ein Verzeichnis  der St. Galler Pfarrkirchen aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, 15-29) wird die  Liste aus dem Cod. Sang. auf dem Hintergrund der Entwicklung klösterlichen Verwal-  tungsschriftgutes beschrieben und datiert. Das Verzeichnis umfasst nur eine Seite. Es  befindet sich (gleichsam als „Kuckucksei“) innerhalb eines liturgischen Textes, und zwar  im ersten Bd.des Antiphonars des Reklusen Hartker (Cod. Sang. 390). Es handelt sich  um einen Palimpsest, dessen erste Beschriftung durch Rasur gelöscht wurde, sodass der  Beschreibstoff neu benutzt werden konnte. Man hat also die ursprüngliche S.4 durch  Rasur gelöscht und unter dem Titel „Hic notate sunt ecclesie quarum ius patronatus  pertinet monasterio Sancti Galli“ die 71 St. Galler Patronatskirchen aufgeführt. Unter  der eben genannten Überschrift hat man in drei Spalten zu 27, 27 und 17 Zeilen die ein-  zelnen Kirchen bzw. deren Ortsnamen eingetragen. Die ungewöhnliche Platzierung des  Kirchenverzeichnisses (innerhalb eines Antiphonars) in Cod. Sang. 390 entspricht der  damaligen Gewohnheit, die u.a. der Papyrus- bzw. Pergamentknappheit geschuldet war,  und bedarf keiner weiteren Erklärung. - Aus welcher Zeit stammt unser Verzeichnis der  71 Kirchen? Oberholzer gibt folgende Auskunft: „Die Liste muss ... nach dem 17. Au-  gust 1264 und vor dem 16. Januar 1270, vielleicht sogar im oder nach dem Jahre 1266  aufgestellt worden sein. Es ist damit eine ziemlich genaue Datierung möglich“ (25).  477nach dem Au-
Zust 17264 und VOozxI dem Januar 12/0, vielleicht 1 der nach dem Jahre 1766
aufgestellt worden ce1IN. Es 1St. damıt e1ne zıiemlıc E ILALLE Datıerung möglıch“ (25)
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ist, das Thema des ärztlichen Beistandes bei Sterbenden von der ärztlichen Tätigkeit bei 
gewünschter (und verlangter) Beendigung des Lebens eines Menschen zu trennen. Das 
ärztliche Begleiten des Sterbenden bis zu seinem Tod bedarf keiner philosophischen 
Überlegung, das Töten dagegen dringend. Die klinische Tätigkeit, deren oberstes Ziel 
das Lindern des Leidens des Sterbenden ist, ist auf konkrete Leidenssymptome ausge-
richtet. Durch entsprechende Maßnahmen kann erreicht werden, dass der Patient in 
Würde und ohne somatische Qualen sterben wird. Dieses Ziel zu erreichen erfordert 
keine „Sterbehilfe“ und ist durch die Anwendung von palliativen medizinischen Maß-
nahmen möglich. Durch das Einhalten dieser Normen müssen keine kategorischen Ver-
bote – weder aus moralphilosophischer noch aus rechtlicher Sicht – berücksichtigt wer-
den. Darin ist ihr Vorteil gegenüber dem Töten auf Verlangen zu sehen. 

Die vorliegende Publikation wird von allen Befürwortern der Tötung auf Verlangen 
unter ärztlicher Anleitung und Begleitung, sofern sie auf das Buch aufmerksam gemacht 
werden, begrüßt werden. Sie liefert der Diskussion über den ärztlich assistierten Suizid 
viele bereits bekannte, aber auch einige neue Überlegungen, über die nachgedacht wer-
den kann. R. Dudziak

Oberholzer, Paul, Vom Eigenkirchenwesen zum Patronatsrecht. Leutkirchen des 
Klosters St. Gallen im Früh- und Hochmittel alter (St. Galler Kultur und Geschichte; 
Band 33). St. Gallen: Staatsarchiv und Stiftsarchiv 2002. 345 S., ISBN 3-908048-41-9.

Das Kloster St. Gallen steht auf der Liste des Welterbes der UNESCO. Ausschlaggebend 
dafür sind die Stiftsbibliothek mit rund 400 frühmittelalterlichen Handschriften und das 
Stiftsarchiv mit über 800 Urkunden aus derselben Zeit. Zahl reiche Höfe des heutigen 
Süddeutschland und der Nordostschweiz gehörten damals der Abtei an der Steinach und 
standen unter ihrem Einfl uss. Die kulturellen Höchstleistungen von Skripto rium und 
Klosterschule wurden in zahlreichen wissenschaftli chen Veröffentlichungen untersucht. 
Es bleiben freilich Fra gen. Wie wurde die Bevölkerung des Früh- und Hochmittelalters, 
die auf den weit verstreuten Höfen lebte, von der klösterli chen Herrschaft geprägt? Wie 
gestalteten sich die rechtlichen, politischen, ökonomischen, gesellschaftlichen und geisti-
gen Verhältnisse im Umfeld der Niederkirchen? Unter welchen Bedin gungen wurden 
die Gotteshäuser errichtet? Wie verlief der Über gang vom Eigenkirchenwesen zum Pat-
ronatsrecht? Unter wel chen Bedingungen entwickelten sich die territorial abgegrenz ten 
Pfarreien? Auf diese Fragen möchte die vorliegende Arbeit (eine Lizenziatsarbeit bei 
Prof. Carl Pfaff an der Universität Fribourg/Schweiz)  Antworten geben. Sie hat sich also 
die Aufgabe  ge stellt, die Entwicklung des St. Galler Kirchenbesitzes bis ins ausgehende 
Hochmittelalter, also bis Ende des 13. Jhdts. zu ver folgen. Ausgangspunkt ist ein Ver-
zeichnis im Codex Sangallen sis 390 auf S. 4. Darin werden die Pfarrkirchen aufgeführt, 
die zur Abfassungszeit (1266–1270) zum Steinachkloster gehör ten. 

Das vorliegende Buch hat fünf Teile. In Teil 1 (Cod. Sang. 390, p. 4 – Ein Verzeichnis 
der St. Galler Pfarrkirchen aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, 15–29) wird die 
Liste aus dem Cod. Sang. auf dem Hintergrund der Entwicklung klö sterlichen Verwal-
tungsschriftgutes beschrieben und datiert. Das Verzeichnis umfasst nur eine Seite. Es 
befi ndet sich (gleich sam als „Kuckucksei“) innerhalb eines liturgischen Textes, und zwar 
im ersten Bd. des Antiphonars des Reklusen Hartker (Cod. Sang. 390). Es handelt sich 
um einen Palimpsest, dessen erste Beschriftung durch Rasur gelöscht wurde, sodass der 
Be schreibstoff neu benutzt werden konnte. Man hat also die ur sprüngliche S. 4 durch 
Rasur gelöscht und unter dem Titel „Hic notate sunt ecclesie quarum ius patronatus 
pertinet monasterio Sancti Galli“ die 71 St. Galler Patronatskirchen aufgeführt. Unter 
der eben genannten Überschrift hat man in drei Spalten zu 27, 27 und 17 Zeilen die ein-
zelnen Kirchen bzw. deren Orts namen eingetragen. Die ungewöhnliche Platzierung des 
Kirchen verzeichnisses (innerhalb eines Antiphonars) in Cod. Sang. 390 entspricht der 
damaligen Gewohnheit, die u. a. der Papyrus- bzw. Pergamentknappheit geschuldet war, 
und bedarf keiner wei teren Erklärung. – Aus welcher Zeit stammt unser Verzeichnis der 
71 Kirchen? Oberholzer gibt folgende Auskunft: „Die Liste muss … nach dem 17. Au-
gust 1264 und vor dem 16. Januar 1270, vielleicht sogar im oder nach dem Jahre 1266 
aufgestellt wor den sein. Es ist damit eine ziemlich genaue Datierung möglich“ (25). 



BU ‚AHBESPREOHUNGEN

In e1] des vorhegenden Buches (Der Kirchenbesitz des Gallusklosters 1mM Frühmuit-
telalter,_wırd 1n den St. Galler Urkunden und Chroniken nach Kirchenübertra-
S UILSCIL Bautätigkeiten und Hınweıisen auf klösterlichen Kirchenbesitz vesucht. Beige-
11 werden uch archäologische Zeugnisse. Um 1es verstehen, 111U55 I1  b elıne
kırchenrechtliche Besonderheit des Mittelalters erläutern, die U115 heute wenı1ger VC1I-

1St, näamlıch das Eigenkirchenwesen. Eigenkiırche 1St. eın hıstorisches Rechtsinstitut
und bedeutet FEıgentum bzw. Herrschaft ber Gotteshäuser/n, Stitte/n und Klöster/n.
Dıie Herrschaft umfasste nıcht blofß die Verfügung 1n vermögensrechtlicher Beziehung,
sondern uch veistliche Leitungsvollmacht. Dıie eiınzelne Kirche W Al Vermögensobjekt
des Grundeigentümers, aut dessen Grund S1e errichtet wurde. Das Eigenkirchensystem
vehört (1m weıteren Sınne) zZzu Benefiz1ienwesen und wurde 1mM CGIE VOo.  - 191 / 1n den

9—1 4944 behandelt. YSt das /weıte Vatiıkanısche Konzıl (1962-65) hat 1mM Dekret
„Presbyterorum ordınıs“ (Art 2 4 Abs das Benefizialsystem abgeschafftt. Im

4 3 taucht nıcht mehr auft. Im (hier besprechenden) Buch treilıch sind Fı-
genkirchenwesen und Benefizialsystem die beiden Achsen des Koordinatensystems, 1n
welches das übrige Mater1al eingetragen wırd

In e1] des vorliegenden Buches (Kırchenbau und Veränderung der Rechtsverhält-
nısse 1mM Hochmiuttelalter, 89—141) werden 11U. We1 LICUC Rechtsinstitute vorgestellt:
Patronatsrecht und Inkorporation. Als Patronat werden Vorrechte eıner natürlıchen
der Juristischen Person aufgrund kırchlicher Verleihung für die Stiftung eıner Kıirche,
Kapelle der e1nNes Benef1iz1ums bezeichnet. Aus dem Patronat ergeben sıch das Präsenta-
tionsrecht und YEWISSE Ehrenrechte (Patronatssıtz 1n der Kıirche, besondere Begräbnis-
statte u.a.m.). Der Patron hat Einsichts- und Anhörungsrecht be] vermögensrechtlichen
Veränderungen. Ihm obliegt die Bestreitung VOo.  - Baukosten und die Erhaltung des Kır-
chengebäudes bzw. die Erganzung des Benefizialvermögens, ALUS dem der Ptarrer
bezahlt wırd Dıie Inkorporation als Rechtsinstitut bezeichnet die Eingliederung eıner
Juristischen Person kırchlichen Rechts 1n e1ne andere. SO konnte z B e1ne Pfarre1 1n eın
Kloster inkorporiert werden. Das UÜbermalfß Inkorporationen und das VESAMLE
Pfründenwesen) cse1t dem 15 Jhdt. Zzerstorte weıtgehend die kırchliche Ordnung, W A

uch 1n Kap der 1 00 (sravamına der Deutschen Natıon kritisiert wurde. Das Irıden-
tinum versuchte, die Inkorporation zurückzudrängen, ber erst dem velang
CD dıe Inkorporation autzulösen. Eıne Juristische Person darf nıcht mehr Ptarrer cSe1n
vgl 570 Im etzten Abschnıtt VOo.  - e1l werden die personelle Zusammenset-
ZUNS des Konvents und cse1ne veistige und veistliche Sıtuation 1n der zweıten Hälfte des
15 Jhdts vorgestellt. Denn erstens hat Abt Berchtold VOo.  - Falkenstein (1244-1272) dem
Kloster 1n dieser e1It e1ıner bedeutenden Blüte verholfen; und 7zweıtens wurde 1n
dieser e1It ULLSCIC (oben erwähnte) Kırchenliste zusammengestellt.

In e1l (Dıie Weltkleriker den St. Galler Kirchen 1 Jahrhundert ıhr Unterhalt
und Wırken, 143—198) welst Oberholzer darauf hın, A4SS 1 (zegensatz anderen
Klöstern 1 Jhdt. keine Hınweıse auf seelsorgerliche Tätigkeit der Gallusmönche bt.
Diese Tatsache lıegt cht 1LLUI 1n eınem erundsätzliıchen Mangel Mönchen begründet.
„Vielmehr dıe veistlichen Adelssöhne eın aufwendiges Leben vewöhnt und belas-

das schon liädierte Kapıtelsvermögen mehr als eiıntache Sikularkleriker. Es bestand
arum be1 den Mönchen VOFrerst kein Bedürfnis, möglıichst vıele ‚teure‘ Konventualen
A1L1LS Kloster ziehen“ (1 97) SO wurden 1n dieser e1t vermehrt „relatıv bıllıge Weltgeist-
lıche für dıe Pflege des Czottesdienstes engagıert. Vor allem 1n den weIıtVe:Kirchen
ın der Schwei7z und dem heutigen Baden-Württemberg), dıe alle Sr Gallen vehörten,
hatten die Weltpriester eın yrofßes Programm bewältigen, das sıch ALUS den lıturgischen
Tagzeıten und der Feier der Messe ZUsammMeENSEeIZiE Welche Bildung hatte dieser SS Nıe-
derklerus? „Der Bildungsstand der mederen Weltkleriker und damıt uch das Nıveau der
Klosterschule entsprachen 1n jener e1t wohl dem eıner Lateinschule. Kenntnisse 1 Le-
SCLIL, 1n der lateinıschen Sprache und 1 lıturgischen Dienst siınd VOrFrAauUsSZUSELZEN, nıcht ber
Einblicke 1n die Kanonistik der 1n Fragen akademischer Philosophie und Theologie“
190) Um diese Weltkleriker unterhalten, kam uch We1 Pfründen: ZUF

„prebenda de refector10“, wonach die Gelstlichen VOo. Retfektorium der Mönche
wurden, und ZUF „prebenda torınseca“ der SO aufßeren Pfründe), welche AUS dem Kapı-
telsgut dıe oft recht cschmale Refektoriumspfründe autbesserte vgl 153—160).
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In Teil 2 des vorliegenden Buches (Der Kirchenbesitz des Gallusklosters im Frühmit-
telalter, 31–87) wird in den St. Gal ler Urkunden und Chroniken nach Kirchenübertra-
gungen, Bautä tigkeiten und Hinweisen auf klösterlichen Kirchenbesitz ge sucht. Beige-
zogen werden auch archäologische Zeugnisse. Um all dies zu verstehen, muss man eine 
kirchenrechtliche Besonderheit des Mittelalters erläutern, die uns heute weniger ver-
traut ist, nämlich das Eigenkirchenwesen. Eigenkirche ist ein histo risches Rechtsinstitut 
und bedeutet Eigentum an bzw. Herr schaft über Gotteshäuser/n, Stifte/n und Klöster/n. 
Die Herrschaft umfasste nicht bloß die Verfügung in vermögensrechtlicher Be ziehung, 
sondern auch geistliche Leitungsvollmacht. Die ein zelne Kirche war Vermögensobjekt 
des Grundeigentümers, auf dessen Grund sie errichtet wurde. Das Eigenkirchensystem 
ge hört (im weiteren Sinne) zum Benefi zienwesen und wurde im CIC von 1917 in den 
cc. 1409–1494 behandelt. Erst das Zweite Vati kanische Konzil (1962–65) hat im Dekret 
„Presbyterorum ordi nis“ (Art. 20, Abs. 2) das Benefi zialsystem abgeschafft. Im 
CIC/1983 taucht es nicht mehr auf. Im (hier zu besprechenden) Buch freilich sind Ei-
genkirchenwesen und Benefi zialsystem die beiden Achsen des Koordinatensystems, in 
welches das übrige Material eingetragen wird. 

In Teil 3 des vorliegenden Buches (Kirchenbau und Ver änderung der Rechtsverhält-
nisse im Hochmittelalter, 89–141) werden nun zwei neue Rechtsinstitute vorgestellt: 
Patronatsrecht und Inkorporation. Als Patronat werden Vorrechte einer natür lichen 
oder juristischen Person aufgrund kirchlicher Verlei hung für die Stiftung einer Kirche, 
Kapelle oder eines Benefi  ziums bezeichnet. Aus dem Patronat ergeben sich das Präsenta-
tionsrecht und gewisse Ehrenrechte (Patronatssitz in der Kir che, besondere Begräbnis-
stätte u. a. m.). Der Patron hat Einsichts- und Anhörungsrecht bei vermögensrechtlichen 
Verände rungen. Ihm obliegt die Bestreitung von Baukosten und die Er haltung des Kir-
chengebäudes bzw. die Ergänzung des Benefi zial vermögens, aus dem u. a. der Pfarrer 
bezahlt wird. Die Inkorpo ration als Rechtsinstitut bezeichnet die Eingliederung einer 
juristischen Person kirchlichen Rechts in eine andere. So konn te z. B. eine Pfarrei in ein 
Kloster inkorporiert werden. Das Übermaß an Inkorporationen (und das gesamte 
Pfründenwesen) seit dem 13. Jhdt. zerstörte weitgehend die kirchliche Ordnung, was 
auch in Kap. 86 der 100 Gravamina der Deutschen Nation kritisiert wurde. Das Triden-
tinum versuchte, die Inkorporation zurückzudrängen, aber erst dem CIC/1983 gelang 
es, die Inkor poration aufzulösen. Eine juristische Person darf nicht mehr Pfarrer sein 
(vgl. c. 520 § 1). – Im letzten Abschnitt von Teil 3 werden die personelle Zusammenset-
zung des Konvents und seine geistige und geistliche Situation in der zweiten Hälfte des 
13. Jhdts. vorgestellt. Denn erstens hat Abt Berchtold von Falkenstein (1244–1272) dem 
Kloster in dieser Zeit zu einer bedeutenden Blüte verholfen; und zweitens wurde in 
dieser Zeit unsere (oben erwähnte) Kirchenliste zusammengestellt. 

In Teil 4 (Die Weltkleriker an den St. Galler Kirchen im 13. Jahrhundert – ihr Unterhalt 
und Wirken, 143–198) weist Oberholzer darauf hin, dass es im Gegensatz zu anderen 
Klöstern im 13. Jhdt. keine Hinweise auf seelsorgerliche Tätigkeit der Gallus mönche gibt. 
Diese Tatsache liegt nicht nur in einem grund sätzlichen Mangel an Mönchen begründet. 
„Vielmehr waren die geistlichen Adelssöhne an ein aufwendiges Leben gewöhnt und belas-
teten das so schon lädierte Kapitelsvermögen mehr als einfache Säkularkleriker. Es bestand 
darum bei den Mönchen vorerst gar kein Bedürfnis, möglichst viele ,teure‘ Konventua len 
ans Kloster zu ziehen“ (197). So wurden in dieser Zeit vermehrt „relativ billige“ Weltgeist-
liche für die Pfl ege des Gottesdienstes engagiert. Vor allem in den weit verstreuten Kirchen 
(in der Schweiz und dem heutigen Baden-Württemberg), die alle zu St. Gallen gehörten, 
hatten die Weltpriester ein großes Programm zu bewältigen, das sich aus den liturgischen 
Tagzeiten und der Feier der Messe zusammensetzte. Welche Bil dung hatte dieser sog. Nie-
derklerus? „Der Bildungsstand der niederen Weltkleriker und damit auch das Niveau der 
Kloster schule entsprachen in jener Zeit wohl dem einer Lateinschule. Kenntnisse im Le-
sen, in der lateinischen Sprache und im litur gischen Dienst sind vorauszusetzen, nicht aber 
Einblicke in die Kanonistik oder in Fragen akademischer Philosophie und Theologie“ 
(190). Um diese Weltkleriker zu unterhalten, kam es auch zu zwei neuen Pfründen: zur 
„prebenda de refectorio“, wonach die Geistlichen vom Refektorium der Mönche versorgt 
wurden, und zur „prebenda forinseca“ (der sog. äußeren Pfründe), wel che aus dem Kapi-
telsgut die oft recht schmale Refektoriums pfründe aufbesserte (vgl. 153–160). 
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In e1l der vorhegenden Arbeıt (S Galler Leutkirchen 1mM ausgehenden 15 Jahr-
hundert mıiıt dokumentierter Entstehungsgeschichte, 199—267) werden (ın alphabeti-
ccher Reihenfolge) Überlieferung und Geschichte VOo.  - Gotteshäusern aufgeführt, dıe
1mM ausgehenden Jhdt. St Gallen vehörten. Es tehlen die Kirchen, deren Exı1istenz
lediglich 1n Cod 5Sang. 370, vermerkt 1St. und ber deren Entstehung keine weıteren
Aussagen vemacht werden können. In dieser e1t vab insgesamt Kırchen, dıe ST
Gallen vehörten vgl 304_—3

Exkurse (270-276), Lısten und Verzeichnisse (277-303), Karten (304—-310), Quellen
und Lıteratur (311—-322), Abkürzungen (323—-324), OUrtsregister (326—-335) und Perso-
nenregıster (336—345) schließen dieses hervorragende Buch 1b Fur elıne Lizenziatsarbeit
elıne höchst respektable Leistung! Zum Schluss noch e1ne mehr persönlıche und trOst-
lıche) Bemerkung: Wenn 111a  H sıeht, Ww1e 1mM Miıttelalter dıe Pftarreien organısıert
und Ww1e deren Struktur siıch VO der heutigen unterscheidet, ann collten WI1r U115 nıcht
türchten mussen, WCCI1I1 die jetzıge Struktur siıch wıederum auflöst und 1n elıne LICUC und

SEBOTT 5. ]zukünftige vgl Pastorale Räume) werden 111055

FSSENER (JESPRÄCHE ZU 1HEMA TAAT UN KIRCHE; BAND 45 Das Verhältnıis VOo.  -

Staat und Kıirche 1n der Orthodoxie. Herausgeber: Burkhard Kamper und Hans-
Werner Thönnes. Munster: Aschendorff 2011 278 b ISBEN 4/78-3-4072-_10563-4

Das 45 „LEssener Gespräch“, das und Marz 701 stattfand, befasste siıch mıiıt dem
Verhältnis VOo.  - Kırche und Staat 1n der Orthodoxıie. Unter dem Begrıff „Orthodoxe Kır-
chen!'  «C werden dıiejenıgen Kirchen zusammengefasst, die das Christentum 1n der VOo.  - By-
‚AINlz vepragten Form leben, Ww1e S1e sıch 1mM Ostte1l des römiıschen Reichs entwickelt und
VOo.  - dort uch die renzen des Reichs, VOozxI allem den Ostslawen hın, ub erwunden hat.

Das vorlıegende Buch enthält 1er Beiträge. Im ersten (Zum Verhältnis VO Staat und
Kirche 1n der Orthodoxıie, /-85) beschreibt erd Stricher die Beziehungen VOo.  - Ortho-
doxıe und Staat 1mM Byzantinıschen Reıich, 1n Bulgarıen, Serbien und Russland. Im Jahr
535 hat Kaıiser Justinan (527-565) das ıdeale Miteinander VO Staat und Kıirche, VOo.  -

Kaıiser und Patrıarch tormuhert. Diese Kooperatıon colle VO Harmonie (Symphonta)
bestimmt ce1N. Von der höchsten ute des Hımmaels sınd den Menschen We1 erhabene
Gottesgaben zute1l veworden: das Bischotsamt (sacerdotium) und die Kaisermacht (ım-
perium). Jenes obliegt dem Dienst den vöttlichen Dıngen, diese hat die oberste Le1-
(ung der menschlichen Angelegenheıiten inne. Der Schwachpunkt des Symphonta-Mo-
dells estand darın, A4SSs rechtliche Bestimmungen bzw. staatlıche GGarantıen), das
ımberium endete und das sacerdotium begann, vänzlıch ehlten. Dıies hatte Zur Folge,
A4SSs der Kaıiser aAllmählich zZzu cstäarkeren Partner wurde.

Durch die Christianısierung der Sud- und Ostslawen wurde Konstantinopel ZUF
Mutterkıirche der clawıschen orthodoxen Kirchen. Dıie Taute der Slawen durch Byzanz
löste eınen vewaltigen Kulturtranster AU>S, 1mM Zuge dessen uch das Modell der Sym-
Dhonia den Slawen velangte allerdings 1n jener Varıante, 1n welcher der Kaıiser me1lst
der domiıinıerende Partner W Al und dem Patriarchen eher die dienende Rolle zukam.
1453 wurde dıe Kaiserstadt Konstantinopel VOo.  - den smanen erobert. In diesem isla-
ıschen Reich behielt ber der Okumenische Patriarch cse1ne Sonderstellung. Er W Al

quası eın hoher Staatsbeamter des Sultans, der AMAFT 1n der Regel den Patriarchen C 1i-

Aannte, sıch ber 1n die inneren Angelegenheıiten der Kirche kau m einmiıschte.
Springen WI1r vyleich 1n dıe („egenwart. Nach dem Zusammenbruch des Kommunis-

111US rıngen Staat und Kırche eın Verhältnis bezüglıch ıhrer Zusammenar) e1t.
In den A0 Jahren cse1t der „Wende“ sind die inneren Schädigungen, dıe den orthodoxen
Kıirchen durch dıe kommunistischen Regierungen zugefügt worden I1, noch nıcht
verheilt. Von innerer Stabilıität (sowohl 1 Staat W1e ber uch 1n der Kırche) kann me1s-
tens keine ede Se1N. Dazu ware uch elıne echte Autarb eıtung des Handelns der Kırche
1mM Kommunı1ismus nÖötıg; elıne colche 1St. ber noch nıcht weIıt vediehen.

Hatte erd Stricker das Verhältnis VO Staat und Kırche 1n der Orthodoxıe mehr VOo.  -

auflten betrachtet, behandelt (ın eınem 7zweıten Beıitrag) Theodoar Nıkoalaou (Das Ver-
hältnıs VOo.  - Staat und Kırche AUS orthodoxer Sıcht, 125—135) dieses Verhältnıs mehr ALUS

e1ıner Innensicht. Dıie Kirchengeschichte kennt (etwas vereintacht vesagt) die folgenden
479479
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In Teil 5 der vorliegenden Arbeit (St. Galler Leutkirchen im ausgehenden 13. Jahr-
hundert mit dokumentierter Entstehungsgeschich te, 199–267) werden (in alphabeti-
scher Reihenfolge) Überliefe rung und Geschichte von 70 Gotteshäusern aufgeführt, die 
im ausgehenden 13. Jhdt. zu St. Gallen gehörten. Es fehlen die Kir chen, deren Existenz 
lediglich in Cod. Sang. 390, p. 4 ver merkt ist und über deren Entstehung keine weiteren 
Aussagen gemacht werden können. In dieser Zeit gab es insgesamt 90 Kirchen, die zu St. 
Gallen gehörten (vgl. 304–310). 

Exkurse (270–276), Listen und Verzeichnisse (277–303), Karten (304–310), Quellen 
und Literatur (311–322), Abkürzungen (323–324), Ortsregister (326–335) und Perso-
nenregister (336–345) schließen dieses hervorragende Buch ab. Für eine Lizenzi atsarbeit 
eine höchst respektable Lei stung! – Zum Schl uss noch eine mehr persönliche (und tröst-
liche) Bemerkung: Wenn man sieh t, wie im Mittelalter die Pfarreien organisiert waren 
und wie deren Struktur sich von der heutigen unterscheidet, dann sollten wir uns nicht 
fürchten müssen, wenn die jetzige Struk tur sich wiederum aufl öst und in eine neue und 
zukünftige (vgl. Pastorale Räume) gegossen werden muss. R. Sebott S. J. 

Essener Gespräche zum Thema Staat und Kirche; Band 45: Das Verhältnis von 
Staat und Kirche in der Orthodoxie. Herausgeber: Burkhard Kämper und Hans-
Werner Thönnes. Münster: Aschendorff 2011. 278 S. , ISBN 978-3-402-10563-4.

Das 45. „Essener Gespräch“, das am 8. und 9. März 2010 stattfand, befasste sich mit dem 
Verhältnis von Kirche und Staat in der Orthodoxie. Unter dem Begriff „Orthodoxe Kir-
chen“ werden diejenigen Kirchen zusammengefasst, die das Christentum in der von By-
zanz geprägten Form leben, wie sie sich im Ostteil des römischen Reichs entwickelt und 
von dort auch die Grenzen des Reichs, vor allem zu den Ostslawen hin, überwunden hat. 

Das vorliegende Buch enthält vier Beiträge. Im ersten (Zum Verhältnis von Staat und 
Kirche in der Orthodoxie, 7–85) beschreibt Gerd Stricker die Beziehungen von Ortho-
doxie und Staat im Byzantinischen Reich, in Bulgarien, Serbien und Russland. Im Jahr 
535 hat Kaiser Justinian I. (527–565) das ideale Miteinander von Staat und Kirche, von 
Kaiser und Patriarch formuliert. Diese Kooperation solle von Harmonie (Symphonia) 
bestimmt sein. Von der höchsten Güte des Himmels sind den Menschen zwei erhabene 
Gottesgaben zuteil geworden: das Bischofsamt (sacerdotium) und die Kaisermacht (im-
perium). Jenes obliegt dem Dienst an den göttlichen Dingen, diese hat die oberste Lei-
tung der menschlichen Angelegenheiten inne. Der Schwachpunkt des Symphonia-Mo-
dells bestand darin, dass rechtliche Bestimmungen (bzw. staatliche Garantien), wo das 
imperium endete und das sacerdotium begann, gänzlich fehlten. Dies hatte zur Folge, 
dass der Kaiser allmählich zum stärkeren Partner wurde. 

Durch die Christianisierung der Süd- und Ostslawen wurde Konstantinopel zur 
Mutterkirche der slawischen orthodoxen Kirchen. Die Taufe der Slawen durch Byzanz 
löste einen gewaltigen Kulturtransfer aus, im Zuge dessen auch das Modell der Sym-
phonia zu den Slawen gelangte – allerdings in jener Variante, in welcher der Kaiser meist 
der dominierende Partner war und dem Patriarchen eher die dienende Rolle zukam. – 
1453 wurde die Kaiserstadt Konstantinopel von den Osmanen erobert. In diesem isla-
mischen Reich behielt aber der Ökumenische Patriarch seine Sonderstellung. Er war 
quasi ein hoher Staatsbeamter des Sultans, der zwar in der Regel den Patriarchen er-
nannte, sich aber in die inneren Angelegenheiten der Kirche kaum einmischte. 

Springen wir gleich in die Gegenwart. Nach dem Zusammenbruch des Kommunis-
mus ringen Staat und Kirche um ein neues Verhältnis bezüglich ihrer Zusammenarbeit. 
In den 20 Jahren seit der „Wende“ sind die inneren Schädigungen, die den orthodoxen 
Kirchen durch die kommunistischen Regierungen zugefügt worden waren, noch nicht 
verheilt. Von innerer Stabilität (sowohl im Staat wie aber auch in der Kirche) kann meis-
tens keine Rede sein. Dazu wäre auch eine echte Aufarbeitung des Handelns der Kirche 
im Kommunismus nötig; eine solche ist aber noch nicht weit gediehen.  

Hatte Gerd Stricker das Verhältnis von Staat und Kirche in der Orthodoxie mehr von 
außen betrachtet, so behandelt (in einem zweiten Beitrag) Theodor Nikolaou (Das Ver-
hältnis von Staat und Kirche aus orthodoxer Sicht, 125–135) dieses Verhältnis mehr aus 
einer Innensicht. Die Kirchengeschichte kennt (etwas vereinfacht gesagt) die folgenden 


